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Generation A 
 
Alfred und Annemarie Keiser: geboren um 1920 
Alfred (Jg. 1918) ist 92, Annemarie (Jg. 1921) ist 89 Jahre 
alt. Das betagte Paar wohnt im Alterszentrum Neustadt  
und ist noch bei relativ guter Gesundheit. Alfred fährt Roll­
stuhl, Margrit ist zu Fuss oder mit dem Taxi unterwegs.  
Er war sein Leben lang Glaser, sie Hausfrau und Mutter.  
 
 
Generation B 
 
Bruno und Brigitte Keiser: geboren um 1940 
Bruno (Jg. 1943) ist 67 Jahre alt, Brigitte (Jg. 1946) 64 Jahre 
alt. Das Paar wohnt in einer Eigentumswohnung, die 160  
Quadratmeter misst, und fährt einen Kleinwagen. Brigitte ist 
in der Freiwilligenarbeit tätig und gibt Deutschkurse  
für Fremdsprachige. Bruno ist pensionierter Rechtsanwalt. 
 
 
Generation C 
 
Christian und Claudia Keiser: geboren um 1975 
Christian (Jg. 1972) ist 38 Jahre alt, Claudia (Jg. 1974)  
36 Jahre alt. Er ist in einem 80 % Pensum als Primarlehrer an­
gestellt, Claudia arbeitet zu 50 % in einer Arztpraxis. Sie  
wohnen mit ihren Kindern Dario und Deliah in einer Mietwoh­
nung, die 120 Quadratmeter misst, und sind Mitglied bei 
Mobility. 

Generation D 
 
Dario und Deliah Keiser: geboren um 2000 
Dario (Jg. 2003) ist 7 Jahre alt, seine Schwester Deliah   
(Jg. 2001) ist 9 Jahre alt. Beide besuchen die Primarschule  
im Burgbachschulhaus. Dreimal pro Woche sind sie am Mit­ 
tagstisch. Den Schulweg absolvieren sie zu Fuss oder mit dem 
Kickboard. Dario spielt in der Freizeit Fussball, Deliah ist  
bei der Mädchenpfadi.
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Editorial

Wachsen ist schön. Kinder wachsen, Bäume 
wachsen, Haare wachsen, Firmen wachsen. Kon­
frontieren uns die statistischen Ämter aber 
mit den neusten Zahlen der regionalen Bevöl­
kerungsentwicklung, beschleicht manche Men­
schen ein Unbehagen. Soll Zug immer weiter 
wachsen? Ist unsere Stadt nicht langsam gross 
genug? 

Die Ausstellung «Expansion Zug – Stadt ohne 
Grenzen?» geht diesen Fragen nach und legt 
dar, wie mit dem Fall der Stadtmauer um 1850 
die Siedlungsentwicklung in Zug ihren Lauf 
nahm und welche Folgeerscheinungen damit 
einhergegangen sind. Landschaft, Umwelt und 
Lebensbedingungen haben sich zwischen 1850 
und 2010 grundlegend geändert. Es wurden 
Zehntausende von Arbeitsplätzen geschaffen, 
zudem Wohnungen, Strassen und Schulen ge­
baut, Investi tionen getätigt, um als Standort 
attraktiv zu bleiben. Gleichzeitig hat man aber 
auch den Standortvorteil des Ländlichen aufs 
Spiel gesetzt.

Je nach Alter und Zeit, die man hier verbracht 
hat oder noch verbringen wird, fallen die An­
sichten über die Vor­ und Nachteile von Wachs­
tum völlig unterschiedlich aus. Fest steht, dass 
die Expansion Zugs uns alle beschäftigt und di­
rekt tangiert. Denn wer hier geboren wird 
oder zuzieht, braucht eine Wohnung oder ein 
Haus, einen Kindergarten­ oder einen Arbeits­
platz, vielleicht aber auch einen Parkplatz, ei­
nen Krippenplatz, einen Platz am Mittagstisch, 
im Pflegeheim, im Restaurant, im Fussballclub, 
im Schwimmbad, im Kino und im Bus.

Mit diesen Wachstumsaspekten beschäftigen 
sich Politikerinnen und Ökonomen, Ökologen 
und Soziologinnen. Auf ihre individuelle und 
spontane Weise tut dies aber auch die Familie 
Keiser. Fiktiv und frei erfunden, steht sie stell­
vertretend für ein 4­Generationen­Modell, das 
die Sonnen­ und Schattenseiten des Wachs­
tums im Alltag erlebt, diskutiert, hinterfragt, 
kommentiert und kritisiert. 

Wer den Dialogen von Urgrosseltern, Grossel­
tern, Eltern und Kindern folgt, erfährt, warum 
Pauschalbesteuerte nicht zu Hause sitzen und 
jassen, warum es das heutige Zeitmanagement 
nicht erlaubt, mit der Pferdekutsche von Zug 
nach Zürich zu fahren, was der Turm der Kirche 
St. Michael mit dem städtischen Hochhauskon­
zept zu tun hat, welche Rolle ein kleineres Ba­
detuch in der Siedlungsentwicklung spielt, wa­
rum es Schwerhörige um 1850 besser hatten als 
im Jahre 2010 und warum man im Stau steht, 
wenn man Blechbüchsen umweltgerecht ent­
sorgen will. 

«Wenn alle Leute hier wohnen wollen, ist es 
bald nicht mehr so schön», sagt die 38­jährige 
Claudia Keiser. «Umso besser», entgegnet ihr 
Mann Christian und bringt Fluch und Segen 
von Wachstum mit einer denkwürdigen Formel 
auf den Punkt. «Wenn es in Zug nicht mehr 
schön ist, wird es künftig auch weniger schnell 
wachsen.»

So unterschiedlich die Ansichten der Ausstel­
lungsprotagonisten sind, so einig sind sie sich im 
Fazit über die Schicksalsgemeinschaft Mensch / 
Erde: Das Gleichgewicht zwischen Wirtschafts­ 
und Bevölkerungswachstum einerseits und na­
türlichen Ressourcen andererseits gilt es zu 
wahren, wenn Zug ein attraktiver Lebens­ und 
Wohnraum bleiben will. 

Dolfi Müller
Stadtpräsident
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Dario : Wann hat es in Zug 
keinen Platz mehr ? 
Christian : Wie meinst Du 
das, «keinen Platz » mehr ? 
Dario : Eben : wann ist alles 
verbaut ?  
Bruno ( greift zum Taschen­
rechner ) : Die Rechung  ist 
ganz einfach : In der Stadt 
Zug gibt es heute rund 
700 000 Quadratmeter un ­ 
überbaute Bauzone. Jedes 
Jahr werden ungefähr vier 
Fussballfelder, also 28 000 
Quadratmeter, verbaut.  
Das heisst : in 25 Jahren ist 
 alles zugebaut. 
Dario : Oh nein ! Kein Grün, 
kein Baum, kein Garten 
mehr ? 
Christian : Opa meinte das 
nur theoretisch. Es wird   
nie alles verbaut sein, aber 

das Baugebiet wird knapp.
Grünflächen und Wald wird 
es immer geben. 
Bruno : Da wär’ ich mir nicht 
so sicher. 
Christian : Doch, doch, der 
Wind kehrt. Die Leute  sind 
sensibler geworden.  
Bruno : Sensibler ? Um die 
letzten verfügbaren Par­
zellen ist ein regelrechtes 
Gerangel im Gange.  
Christian : Ist doch klar, das 
Stimmvolk hat  Sym pathien 
für einen Ein zonungsstopp.  
ClauDia : Ich auch ! Dann 
bleibt Zug garantiert grün 
und attraktiv für Familien. 
Christian : Zumal für Gutbe­
tuchte, denn dann explo­
dieren die Bodenpreise erst 
recht.

Am intensivsten wird in Zug West gebaut, 
also im Gebiet Schleife, Herti,  Riedmatt. 

Doch wo mehr Menschen wohnen,  entstehen 
nicht zwangsläufig mehr Kontakte. Im Gegen­
teil : Das Risiko, in einem mehrstöckigen Wohn­
haus zu vereinsamen, steigt mit der Ano ny­
mität, die grosse  Überbauungen bieten. Aus 
Sicht der Ortsplanung 2009  ergibt sich ein Be­
darf von zusätzlichen  Neueinzonungen von 
100 000 bis 200 000 Quadratmetern. 

Die Siedlungsfläche der Stadt Zug ist seit  
1890 von 0,68 Quadratkilometer auf heute 5,12 
Quadratkilometer angewachsen. Dies entspricht 
einem Wachstum von rund 750 Prozent inner­
halb von 120 Jahren.

Wohl wissend, dass sich das Stimmvolk für das 
Thema Siedlungsentwicklung interessiert, las­
sen sich die Parteien dazu vernehmen. Zah len 
werden dabei vermieden, die Wortwahl ist  
frei interpretierbar. Die SVP will das « Verdich­
tungspotential ausschöpfen », die  Alternativen 
fordern einen «Marschhalt », die FDP richtet 
den Fokus auf «massvolles Wachstum », die SP 
möchte «visionäres und qualitatives, statt 
quantitatives Wachstum », die CVP plädiert für 
ein «ressourcenschonendes  Wachstum ». 

 

Kleinstadt vor Marschhalt ?

Gemäss Zonenplan 2009 gibt es in der Stadt 
Zug eine Fläche von rund 700 000 Quadratme­
tern unüberbauter Bauzone. Vom unbe bauten 
Land werden jährlich etwa 28 000 Qua drat­
meter überbaut. Das sind pro Tag 78 Quadrat­
meter oder pro Stunde 3,25 Qua dratmeter. 

«GeranGel um Parzellen »

Verbauung von Kulturland 
 
In Zug werden stündlich 3,25 m2 Kulturland verbaut. Das ergibt eine Fläche 
von 78 m2 täglich und entspricht einer 3­Zimmer­Wohnung.
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Dario : Ich will jetzt auch ein 
eigenes Zimmer!  
Christian : Logisch,  wer 
möchte das nicht? 
Dario : Fast alle meine Freun­
de haben ein eige nes Zimmer. 
ClauDia : Es stimmt schon : 
Platz zum Wohnen kann 
man gar nie genug haben.  
Bruno : In dieser 4­Zimmer­
wohnung, meine Liebe, 
 lebte mal eine sechs köpfige 
Familie ; soviel zum Thema 
Platznot. 
ClauDia : Nur leben wir nicht 
mehr im letzten Jahrhun­
dert, sondern im Jahre 2010. 
Bruno : Eben, darum müssen 
wir ja näher zusammen­
rücken. In die Breite geht’s 

nicht mehr, nur in die Höhe.
Es gibt ja jetzt ein Wolken­
kratzer­Konzept... 
Brigitte : Hochhaus konzept! 
Bruno : Je nach  Standort 
können in Zug Häuser von 75 
 Meter Höhe gebaut  werden.  
Dario : Ist das hoch?
Brigitte : Ich finde schon. 
Die höchste Zuger Kirche, 
die Michaelskirche, ist 70 
Meter hoch. 
annemarie : Du meine Güte! 
Nur gut, Alfred, dass  wir 
 diesen Hochhausboom nicht 
mehr miter leben  müssen.  
alfreD : Es sei denn, auf dem 
Friedhof liegt man – aus 
Platzgründen – auch bald in 
der Vertikale. 

beträgt dieser Anteil weniger als 4 Prozent. Die 
Zahl der Klein­ und Einpersonenhaushalte hat 
sich innerhalb der letzten 100 Jahre mehr als 
verfünffacht. Durchschnittlich leben heute nur 
noch 2,2 Personen in einem Haushalt. 

Jede in der Schweiz lebende Person bean­
sprucht heute durchschnittlich 397 Quadratme­
ter Siedlungsfläche. Je nach Region reicht die­
ser Wert von 131 bis 711 Quadratmeter. Die 
Strategie für eine nachhaltige Entwicklung des 
Bundesrates möchte die Siedlungsfläche pro 
Person bei 400 Quadratmetern stabilisieren. 
Die Stadt Zug liegt mit 226 Quadratmetern un­
ter dem Schweizer Durchschnitt. Die Siedlungs­
flächen umfassen Verkehrsflächen, Gebäude­ 
und Industrieareale, Erholungs­ und Grünare ­ 
ale sowie Abbau­ und Deponiestandorte. Je 
weniger Siedlungsfläche pro Einwohner ver­
braucht wird, umso haushälterischer und somit 
vorbildlicher ist der Umgang mit der Ressource 
Boden. 

Die Beliebtheit Zugs als Wohnort ist ungebro­
chen. Doch leere Wohnungen existieren kaum. 
Der Leerwohnungsbestand liegt gegenwärtig 
bei 0,33 Prozent. Laut Bundesamt für Statistik 
spielt der Wohnungsmarkt bei einem Wert un­
ter 1 Prozent nicht mehr bzw. befindet sich in 
einer « kritischen Grösse ». 

49 Quadratmeter pro  Person 

Die Bodenknappheit kommt den stetig steigen­
den Raumansprüchen des modernen Menschen 
in die Quere. Allein in den letzten 30 Jahren ist 
die beanspruchte Wohnfläche pro Person von 
34 auf 49 Quadratmeter an ge stiegen.

Parallel dazu schrumpfte die Haushaltgrösse. 
Um 1900 waren noch 45 Prozent der Haushalte 
von fünf und mehr Personen bewohnt, heute 

« Häuser, HocH wie KircHen »

Haushaltsgrössen Einwohner pro km2 in Zug

Um 1900 lebten in jedem 
zweiten Haushalt fünf oder 
mehr Personen.

Im Jahre 2010 leben in der 
Mehrheit der Haus halte 2,2 
Personen.

1850 
ca. 150 E/km2

2010 
über 1200 E/km2

1 km



Abfall

Recycling statt
Selbstversorgung
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ClauDia : Es ist wieder ein­
mal Zeit für den  Öki hof. 
Glas, Pet, Alu, Plastik, Kar­
ton und Altpapier : der 
 Bal kon  ist  voll mit Ware. 
Weg damit ! 
Brigitte ( greift in einen 
Sack ) : Aber die Schuhe da, 
die willst Du doch nicht 
 wegwerfen ? Die kann man 
noch  flicken ! 
Deliah : Nein, das sind doch 
Crocs. Die wirft man  
weg, wenn sie futsch sind. 
Brigitte : Clogs ! Die skan­
dinavischen Holzschuhe, die 
ich als Kind trug ! Die sahen 
aber ganz anders aus.

ClauDia : Nicht Clogs,  Grosi, 
sondern Crocs. 
Brigitte : Ach so,  ziemlich 
hässlich, diese Plastik­
schuhe. Und damit lauft ihr 
rum ? 
ClauDia ( ungeduldig ) : 
Nein, eben nicht mehr.   
Sie sind, wie gesagt, futsch ! 
 Entschuldigung, lasst ihr 
mich mal durch ? Ich will nun 
wirklich los mit dem Zeug, 
sonst krieg ich  im Öki  hof 
keinen Parkplatz mehr. Neu­ 
lich war ich um Viertel   
nach neun dort, und es hat­
te bereits Stau bis auf die 
 Baarerstrasse.

Zwischen 1930 bis 1962 standen auf Stadt ­ 
gebiet insgesamt acht Deponien für die Abfall­
entsorgung zur Verfügung. Seit 1981 wird der 
Stadtzuger Kehricht in die KVA  Winterthur 
transportiert ; seit 24 Jahren umweltfreund­
lich mit der Bahn. 

Die heutige Lebensweise ist nur dank  einem 
gut organisierten Abfallmanagement möglich. 
Ein Zuger produziert jährlich 494  Kilogramm 
Abfall. Diese Menge entspricht  einem Volu ­
men von rund 4000 Litern oder fünf gefüllten 
Containern. Eine Hauskatze, früher Selbstver­
sorgerin, frisst heute jährlich gegen 150 Futter­
büchsen leer.

Beeindruckend ist auch die Recyclingquote im 
Kanton Zug : Sie beträgt 65 Prozent und liegt 
etwa zehn Prozent höher als der schweizeri­
sche Durchschnittswert. Der Zuger Ökihof, eine 
zentrale Drehscheibe im Abfallmanagement, 
nimmt jedes Jahr rund 10 Tonnen Nespresso­
kapseln entgegen und ist  mittlerweile so be­
liebt, dass die Besuchszeit auf 15  Minuten limi­
tiert werden musste. An manchen Samstagen 
liefern bis zu 2000 Personen ihren Abfall hier 
ab – unter Zuhilfe nahme von 850 Autos. 

«Güsel» in der Zugerseebucht 
 
1951 wollte die Stadt Zug die Zugerseebucht westlich des 
 Kollers mit einem Damm abriegeln und mit Kehricht auffüllen.

Lebensmitteleinkauf aus dem Detailhandel: 
Oben die Verpackung, unten der Inhalt.

10 Tonnen Nespressokapseln

Noch um 1850 genügte vielerorts ein Misthau­
fen, um den Hausabfall zu  entsorgen und um­
weltgerecht dem natürlichen Stoff kreislauf zu­
zuführen. Allerdings wurde um die Jahrhun ­ 
dertwende amtlich bewilligt auch « Güsel » im 
Zugersee versenkt. Noch 1951 existierten  Pläne, 
die Zugerseebucht westlich des Kollers mit 
 einem Damm abzuriegeln und mit Keh richt 
aufzufüllen. Damit  wollte man  gegen 27 000 
Quadratmeter neues Kulturland schaffen. 

«stau im ÖKiHof»



Mobilität

Ich fahre, 
also bin ich
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ClauDia : Schau, da fährt 
wieder der Vater von Tim.   
Er chauffiert seinen Sohn 
mit dem Porsche zur  Schule. 
Dario : So peinlich.
ClauDia : Ach, Dir wäre das 
also auch peinlich, wenn  
ich Dich mit dem Auto zur 
Schule fahren würde ? 
Dario : Ja, mega !
ClauDia ( strahlt ) : Das freut 
mich jetzt richtig, dass du  
so umweltfreundlich denkst.  
Dario : Wieso umwelt­
freundlich ? Ich finde unse­
ren roten Mobility­Opel ein­
fach lächerlich und möchte 
auf keinen Fall, dass mich je­
mand darin sieht.  
ClauDia ( enttäuscht ) : Aha, 
so war das gemeint. 

alfreD : Reg Dich nicht auf, 
Claudia. Ich finde die ses 
 Carsharing, oder wie das 
heisst, eine tolle Idee. Die 
beste Nutzung des Otto­
motors seit seiner Er findung. 
Dario : Noch cooler wäre es, 
wir würden, wie  früher, 
 wieder mit der Pferdekut­
sche reisen.  
Christian : Cool schon,  aber 
das heutige Zeitmanage­
ment würde dies nicht erlau­
ben. 
alfreD : Allerdings. Eine 
Fahrt mit dem Pferde­
fuhrwerk von Zug nach Zü­
rich um 1850 dauerte   
3 Stunden und 20 Minu ten. 

Zeit gespart haben wir durch das Auto aber nur 
bedingt. Dafür stecken wir zu oft im Stau oder 
sind auf der Suche nach einem Parkplatz, der 
mit 12,5 Quadratmetern übrigens etwa gleich 
gross ist, wie ein Kinderzimmer. 

Die Stadtzuger Bevölkerung erkundet die nä­
here oder weitere Umgebung mit ins ge samt 
19 672 motorisierten Fahrzeugen, davon 15 584 
Autos. Diesen stehen rund 2700 öffent liche 
Parkplätze zur Verfügung. Die Hälfte  aller ge­
tätigten Autofahrten ist nicht länger als fünf 
Kilometer. Jede achte Autofahrt endet schon 
nach einem Kilometer. Die Stadt Zug gehört 
mit 641 Autos pro 1000 Einwohner zudem 
schweizweit zu den Orten mit dem höchsten 
Motorisierungsgrad. Reiht man alle  in Zug im­
matrikulierten Autos Stossstange an Stossstan­
ge hintereinander, ergibt sich eine Strecke von 
gut 70 Kilometern, was  eineinhalb Mal der Um­
rundung des Zugersees entspricht. 

Auch die ZVB macht mobil und befördert auf 
ihren 26 Buslinien mit einem Dieselverbrauch 
von 2 Millionen Litern jährlich über 21 Millio­
nen Passagiere. Ihre jährliche Fahrleistung be­
trägt rund 5 Millionen Kilometer. Täglich pas­
sieren rund 25 000 Personen den Bahnhof Zug. 

Erkundungstouren mit 
15 584 Autos

Um 1850 war man noch ein Jahrzehnt von der 
Erfindung des Ottomotors entfernt. Die damals 
weit verbreitete Pferdekutsche ist heute Muse­
umsgut und dem Auto gewichen, das seinen 
Siegeszug nach dem zweiten Weltkrieg antrat 
und heute unser Landschaftsbild durch Stras­
sen, Tunnels und Parkplätze massgeblich prägt. 

« carsHarinG mit ottomotor »

Pendlerbewegungen im Kanton Zug 
 
Insgesamt pendeln rund 18 500 Personen in den Kanton Zug, 
während knapp 11 000 vom Kanton Zug wegpendeln.

Verhältnis Parkplatz zu Kinderzimmer 
 
Ein Parkplatz mit seinen 12.5 Quadratmetern ist etwa gleich 
gross, wie ein durchschnittliches Kinderzimmer.  
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annemarie : Ich war gestern 
auf dem Lands ge meinde­
platz am Markt und kannte 
 keinen Menschen.  
Christian : Ja, und ?
annemarie : Früher traf man 
immer jemanden, den man 
kannte. Es hatte zwar weni­
ger Leute, aber von den  
wenigen kannte man mehr.  
ClauDia: In der  Seeliken ist 
das auch so. Immer mehr 
Leute, kaum mehr Platz fürs 
Badetuch. Irgendwie schei­
nen alle hierher zu strömen. 
Ob Kinderkrippe oder Mit­
tagstisch :  überall landet 
man auf  Warte listen, weil 
der Andrang so gross ist.  
Christian: Logo, weil es hier 
so schön ist, möchten alle 
hier wohnen. Wir doch auch.  
ClauDia : Aber wenn alle 
hier wohnen wollen, ist es 

eben bald nicht mehr   
so schön, nicht mehr so ge­
mütlich.  
Christian : Umso besser. 
Dann geht das Wachstum 
wieder zurück. Die Stadtre­
gierung hat mal gesagt :  
Maximal 29 000 Personen 
sollen hier wohnen  
dürfen, dann sei fertig. 
ClauDia : Im Ernst?
Christian: Claudia, versteh 
das doch: nur weil  Du  
Dein überdimensio niertes 
Badetuch nicht ausbreiten 
kannst, kannst Du doch 
nicht einfach  sagen, es hat 
zu viele Einwohner hier. 
Kauf Dir doch ein kleineres 
Badetuch. 
ClauDia : Niemals. Eher 
 plädiere ich für den Wieder­
aufbau der Stadtmauer.

schen 1850 und 2010 laufend zu ; ausser in der 
Zeitspanne zwischen 1975 und 1985.

Um 1850 lebten in der Stadt Zug 38 Personen 
mit ausländischem Pass, heute über 8 000, wo­
bei Deutschland und Italien mit Abstand die 
grössten Gruppen ausmachen. Insgesamt sind 
heute 108 Nationen vertreten, die jährlich 
rund 100 in Zug ausgetragene  öffentliche Ver­
anstaltungen besuchen  können. Die  Beliebtheit 
Zugs manifestiert sich auch in den Quadrat­
meterpreisen für Wohnbauland. Diese  schwan ­ 
 ken  zwischen 600 und 10 000 Franken. Für Ge­
werbe­ und Dienstleistungsnutzungen wer den 
Land prei se bis 8 000  Franken bezahlt. 

Die Stadt Zug rechnet gemäss aktuellem Richt­
plan bis zum Jahre 2020 mit 29 000 Einwohnern 
und 27 500 Beschäftigten. Der hohe Beschäfti­
gungsgrad, aber auch  veränderte gesellschaft­
liche Lebensbedingungen führten dazu, dass 
die Betreuungsangebote für Familien auf­
grund der starken Nachfrage laufend ausge­
baut wurden. 

Gegenwärtig stehen Kleinkindern in Zug 230 
Krippenplätze zur Verfügung. Die insgesamt 
1145 Stadtzuger Schulkinder können an 250 
 Plätzen am Mittagstisch essen. Geschrumpft 
sind hingegen die Schulklassen. Während um 
1900 noch 50 Kinder in  einer Klasse unterrich­
tet wurden, sind es heute durchschnittlich 18. 

Massvoll wachsen ?

Im Jahre 1850 lebten innerhalb der Stadtmau­
ern rund 1500 Einwohner, in der  ganzen Stadt­
gemeinde genau 3 302. Heute sind es 26 509 
Personen, die in der Stadtgemeinde Zug  ih ren 
Wohnsitz haben. Damit rangiert unsere Stadt 
bezüglich Einwohnerzahl auf Rang 26 der 
Schweizer Städte. Die Bevölkerung nahm zwi­

« Kleineres BadetucH »

Legende Landesflaggen:

01 Deutschland,  
 1508 Personen
02 Italien, 751
03 Vereinigtes  
 Königreich, 388
04 Portugal, 341
05 Kroatien, 299
06 Serbien und  
 Montenegro, 295
07 Bosnien­ 
 Herzegowina, 278
08 Türkei, 257
09 Niederlande, 230
10 Vereinigte Staaten  
 v.  Amerika, 228
11 Österreich, 210
12 Spanien, 206
13 Sri Lanka, 205
14 Frankreich, 195
15 Mazedonien, 164
16 Serbien, 158
17 Russland, 148
18 Schweden, 139
19 Kosovo, 116

20 Dänemark, 87
21 Finnland, 71
22 Belgien, 65
23 Jugoslawien, 56
24 Kanada, 54
25 China, 54
26 Australien, 50
27 Brasilien, 49
28 Polen, 45
29 Südafrika, 42
30 Tschechische  
 Republik, 41
31 Ungarn, 40
32 Slowakei, 35
33 Irak, 34
34 Indien, 33
35 Ukraine, 31
36 Thailand, 30
37 Griechenland, 28
38 Japan, 28
39 Rumänien, 27
40 Irland, 26
41 Norwegen, 21
42 Eritrea, 17

43 Bulgarien, 1 
44 Iran, 13
45 Tunesien, 12
46 Afghanistan, 11
47 Kasachstan, 10
48 Israel, 10
49 Venezuela, 9
50 Mexiko, 9
51 Georgien, 9
52 Dominikanische  
 Republik, 9
53 Singapur, 9
54 Demokratische Volks­ 
 republik Korea, 9
55 Belarus  
 (Weissrussland), 9
56 Malaysia, 9
57 Philippinen, 8
58 Indonesien, 7
59 Peru, 7
60 Kolumbien, 7
61 Lettland, 7
62 Vietnam, 6
63 Nigeria, 6

64 Ecuador, 6
65 Luxemburg, 6
66 Chile, 5
67 Neuseeland, 5
68 Ägypten, 5
69 Estland, 4
70 Taiwan, 4
71 Kenia, 4
72 Marokko, 4
73 Äthiopien, 4
74 Argentinien, 4
75 Somalia, 4
76 Panama, 3
77 Ghana, 3
78 Moldova, 3
79 Slowenien, 3
80 Albanien, 3
81 Kamerun, 3
82 Island, 2
83 Kuba, 2
84 Jamaika, 2
85 Algerien, 2
86 Bolivien, 2
87 Bangladesh, 2

88 Syrien, 2
89 Montenegro, 2
90 Armenien, 2
91 Pakistan, 2
92 Litauen, 2
93 Staat unbekannt, 2
94 Nepal, 1
95 Libanon, 1
96 Laos, 1
97 Jordanien, 1
98 Bhutan, 1
99 Tibet, 1
100 Honduras, 1
101 Sierra Leone, 1
102 Palästina, 1
103 Seychellen, 1
104 Senegal, 1
105 Madagaskar, 1
106 Usbekistan, 1
107 Guinea­Bissau, 1
108 Côte d'Ivoire, 1
109 Liechtenstein, 1



Kimi Räikkönen

Viktor Vekselberg

Geld 

Leben im 
( Steuer- ) Paradies
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ClauDia : Sag mal :  diese Pau­
schalbesteuerung,  findest  
Du die eigentlich gut oder 
schlecht ? 
Christian : Gut. Im Kanton 
Zug haben wir etwa  hundert 
Leute, die so be steuert  
werden. Die  liefern eine 
Menge ab. 
ClauDia : Aber noch besser 
wäre es, die würden normal, 
so wie wir, besteuert. 
Christian : Nein, dann wür­
den die wegziehen. Hast  
ja gesehen : der Vekselberg 
zieht jetzt von  Zürich  
nach Oberwil. Und zwar 
weil in Zürich Anfang  
Jahr die  Pauschalbesteu e ­
rung abgeschafft wurde. 
ClauDia : Der Kimi Räik­
könen wird ja auch pauschal 
besteuert. Aber ich habe 
 gehört, der soll gar nie zu 
 Hause sein. 

Christian : Das ist doch 
logisch ! Der Typ ist jung, 
schwimmt im Geld, hat  
Ferienhäuser und Freundin­
nen auf der gan zen Welt. 
Soll  er zu Hause hocken und 
jassen ? Das hast Du auch 
nicht gemacht mit 31. 
ClauDia : Ich werde auch 
nicht pauschal besteuert. 
Christian : Jetzt kapier ’
doch endlich ! Das Kriterium, 
um pauschal besteuert zu 
werden, ist nicht, zu Hause 
rumzuhängen,  sondern  
hier seinen offiziellen Wohn­
sitz zu haben. Ein pauschal 
 Besteuerter – das hat man 
mal ausgerechnet – schafft 
etwa fünf Arbeitsplätze. 
Butler, Masseur, Putzfrau, 
Gärtner, Nanny ; das alles 
braucht der.  
ClauDia : Aber wenn er doch 
nie da ist?

Die Grundlage zur Schaffung des Steuerpara­
dieses wurde 1930 gelegt, mit der Verabschie­
dung des Gesetzes betreffend Sonderbesteue­
rung juristischer Personen. Das  darin verbriefte 
Holdingprivileg führte dazu, dass Ende der 
Fünfziger Jahre die Ansiedlung von Aktien­ 
und Holdinggesellschaften und die Steuerer­
träge explodierten. 

Noch um 1950 betrug der Gemeinde­Steuerfuss 
in der Stadt Zug 120 Prozent ; heute liegt er bei 
60 Prozent. Die  Steuereinnahmen der Stadt 
Zug bei natürlichen  Personen betragen aktuell 
112 Millionen Franken, bei juristischen Per­
sonen 91 Millionen  Franken. Ein Grossteil da­
von, nämlich 35 Prozent,  flies  sen in den inner­
kantonalen und nationalen Finanz ausgleich. 

Um pauschal besteuert zu werden, müssen Aus­
länder mindestens über ein Einkommen von 
420 000 Franken und ein Vermögen von 8,4 
Millionen Franken verfügen. Dies entspricht ei­
nem jährlichen Steuerbetrag von 120 000 Fran­
ken an Kantons­, Gemeinde­ und direkten Bun­
dessteuern. 

Oftmals hebt sich allerdings die tiefe Steuer­
belastung durch die hohe Mietzinsbelastung 
auf. Dass auch im pekuniären Paradies nicht 
alle auf der Sonnenseite stehen, zeigen zudem 
die 320 Sozialhilfeempfänger, die 530 regis­
trierten Arbeitslosen und die 580 Bezüger von 
Ergänzungsleistungen. 

203 Millionen 
Steuereinnahmen

Mitte und Ende des 19. Jahrhunderts wurden 
in Zug die ersten Banken eröffnet : 1840  wurde 
die Ersparniskasse des Kantons Zug gegründet, 
1851 öffnete die Credit­Anstalt ihre Schalter, 
und 1892 nahm schliesslich die  Zuger Kantonal­
bank ihre Geschäftstätigkeit auf. 

«PauscHal GesaGt»

Mietzins­ und Steuerbelastung von Kantonshauptorten in Franken 
 
 Durchschnittliche Jahresmiete einer 4­Zimmer­Wohnung 2003 
 Steuerbelastung von Verheirateten mit zwei Kindern, Einkommen von 100  000 CHF, 2003
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Deliah : Mama, wo ist die 
Kistenfabrik ?  
ClauDia : Bei der Stadtgren­
ze ! Wo eben  früher Kis ­ 
ten gemacht wurden, wie 
der Name sagt.  
Deliah : Ich bin da am 
 Samstag an eine Party ein­
geladen. 
Bruno : Kisten hat’s dort 
aber keine mehr. Da steht 
jetzt dieser Glaskoloss  
mit Firmen wie Hugo Boss 
und ähnlichem.  Schnittige 
Anzüge für unsere Wirt­
schaftsanwälte. Aber ich 
sage lieber nichts mehr.  
Christian : Papa, versuch’ 
nicht ständig, das Rad  
der Zeit zurück zu drehen. 
Zug floriert, und wir als 
 junge Familie profitieren 
 davon. 

ClauDia : Ach ja ? Von den 
teuren Mieten ? 10 000 
 Franken Miete für ein Häus­
chen am Rosenberg, lese  
ich im Amtsblatt.  Sollen wir 
uns vielleicht melden ? 
alfreD : Das ist bestimmt 
schon längst weg.  
Christian : Wir profitieren 
von einer Top­Infrastruk ­ 
tur, die mit Steuergeldern 
 finanziert wird. 
ClauDia : Corbusier­Sofas 
in der Stadtbibliothek...  
von mir aus könnten es auch 
IKEA­Sessel sein, aber ich 
sage auch nichts mehr, sonst 
geraten wir uns wirklich 
noch in die Haare. 
Deliah : Jetzt regt euch ab. 
Immer easy. Ich habe doch 
nur gefragt, wo die Kisten­
fabrik ist. 

1939 zählte die Stadt Zug 111 bewirtschaftete 
Landwirtschaftsbetriebe. Heute existieren noch 
deren 36. In der gleichen Zeitspanne verringer­
te sich die Anzahl Kirschbäume von rund 4 200 
auf heute 1 500. Dass es einfacher ist, eine 
Rechtsauskunft zu erhalten, als eine Schuh­
sohle flicken zu lassen, illustriert das Verhältnis 
zweier Berufsgattungen: In Zug stehen drei ak­
tive Schuhmacher 198 praktizierenden Rechts­
anwälten gegenüber. 

Heute zählt das kantonale Handelsregister  
rund 29 200 Firmen, wovon 15 110 in der Stadt 
domiziliert sind. Jedes Jahr kommen etwa 600 
neue Firmen hinzu. Mit Abstand am aktivsten 
sind die hier ansässigen Firmen im Bereich Roh­
stoffhandel, Finanzen, Pharma und Hightech. 
Insgesamt gibt es in der Stadt Zug rund 31 800 
Arbeitsplätze. In Zug selber wohnen aber nur 
rund 12 000 Erwerbstätige, was wiederum gros­
se tägliche Pendlerströme  verursacht.

Die fünf grössten Arbeitgeber in Zug sind  
Siemens Building Technologies, die Kantonale 
Verwaltung, die V­Zug, die Zuger Stadtverwal­
tung und die Zuger Kantonalbank. Diese stel­
len zusammen rund einen Fünftel aller Stadt­
zuger Arbeitsplätze zur Verfügung. Auf die 
restlichen 15 107 Firmen fallen demnach rein 
theoretisch durchschnittlich 1,7 Arbeitsplätze.
 

36 Städtische  
Landwirtschaftsbetriebe

Die Stadt Zug präsentierte sich um 1850 als 
ländlich­bäuerlich dominierte Region mit Acker ­ 
bau, Milchwirtschaft, Obstbau und Vieh zucht. 
Es florierte das Kleingewerbe und Handwerk, 
mit Bäckern, Bleichern,  Färbern, Gerbern, Gürt­
lern, Küfern, Kürschnern, Schnei dern, Zieg lern, 
Hutmachern, Leinenwebern, Uhr machern, Ku­
pferschmieden und Zinngiessern. Die Heimar­
beit war verbreitet, die Selbstversorgung hoch. 

« Krawatten statt Kisten »

Arbeitgeber und Arbeitsplätze in der Stadt Zug 
 
Insgesamt gibt es in der Stadt Zug rund 31 800 Arbeitsplätze.

 
 
 
 
Kantonale Verwaltung: 1800 

 
 
 
 
V­Zug: 1200

 
 
 
Stadtver­ 
waltung: 670

 
 
 
ZKB  
260

 
 
 
 
Siemens: 1900

Auf die restlichen 15 107 Firmen kommen demnach theoretisch durchschnittlich je 1.7 Mitarbeiter.



07.05 Radiowecker 07.07 Nachttischlampe 07.07 Korridor-
beleuchtung 07.08 Badezimmerlampe 07.09 Rasier-
apparat 07.15 warmes Wasser 07.40 Milchschäumer 07.44 

Kaffeemaschine 07.46 Kühlschrank 07.52 Küchenuhr 

07.53 elektrische Zahnbürste 07.57 warmes Wasser 08.08 

iPod 08.14 Tram 08.32 Schiebetür 08.33 Lift 08.37 Schreib-
tischlampe 08.37 Computer 08.43 Kaffeemaschine 08.44 

Kühlschrank 08.53 Computer 09.28 Drucker 09.40 Telefon 

10.15 Kaffemaschine 10.16 Kühlschrank 10.32 Drucker 11.02 

Lautsprecher 11.23 Handy 11.35 Handyakku 11.47 Kopierer 

12.30 Lift 12.35 Schiebetür 12.43 Bus 12.55 Schiebetür 12.56 

Mikrowelle 12.58 Getränkeschrank 13.22 Lift 13.26 Com-
puter 14.03 Farbdrucker 14.30 Telefon 14.45 Laptop 14.46 

Beamer 14.47 Pointer 16.00 Kaffeemaschine 18.10 Lift 18.13 

Schiebetür 18.20 Bus 18.33 Rolltreppe 18.43 Kühlregal 
18.50 Förderband 18.52 Kasse 18.59 Rolltreppe 19.00 iPod 
19.05 Tram 19.17 Korridorbeleuchtung 19.27 Waschma-
schine 19.32 Küchenbeleuchtung 19.32 Küchenradio 19.33 

warmes Wasser 19.35 Kühlschrank 19.52 Kochherd 19.55 

Dampfabzug 20.45 Abwaschmaschine 20.49 Küchenuhr 

20.58 Tumbler 20.11 Fernseher 20.49 Kühlschrank 23.34 

Badezimmerlampe 23.35 elektrische Zahnbürste 23.40

Strom

Vision 
2000 Watt 
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ClauDia : Deliah, Licht 
 löschen, wenn Du nicht im 
Zimmer bist.  
Deliah : Warum ? Ist doch 
 gemütlich ! 
ClauDia : Aber unnötig. 
Deliah : Du lässt ja auch den 
ganzen Tag die Kaffema­
schine  laufen. Auf Stand by 
geschaltet, braucht die    
sogar Strom, wenn nicht mal 
der Kaffee fliesst. In der 
 Schule haben wir  gelernt : 
Der Standby­Verbrauch 
macht etwa 10 % des Strom­
verbrauchs im Haus halt aus.  
Bruno : Wir Alten haben 
eben Nachholbedarf.  Als wir 
so alt wie Du waren, brauch­
ten wir kei nen Strom für 
Computer, Drucker, Tumbler 
und  Digicam. 
Deliah : Mein iPod läuft 
auch, wenn er nicht einge­
steckt ist.

Brigitte : Mit anderen 
 Wor ten : Der Strom kommt 
aus den Ohren, wo Du 
 ständig Deine Stöpsel rein­
steckst. 
Deliah : Grosi, jetzt mal  im 
Ernst : Warum redet man  
in letzter Zeit immer von der 
2000­Watt­Gesellschaft ? 
Brigitte : Es geht darum, 
dass ein Mensch pro Jahr 
künftig nur noch 2000 Watt 
Energie verbrauchen soll, 
statt – wie es heute der Fall 
ist – 6000 Watt. 
Deliah : Die neue Strategie 
ist gut ! 
Brigitte : Die neue Stra te gie 
ist alt. Die 2000­WattGesell­
schaft hatten wir schon 
1960. Da war ich 14 Jahre alt. 

Heute steht die Welt, zumal die zivilisierte, 
ohne Strom schlagartig still : Unsere Abhängig­
keit ist vollkommen, eindrücklich und beängsti­
gend zugleich. Die Erzeugung von Lebensmit­
teln, die Beheizung oder Kühlung von Ge bäu­ 
den, die Fortbewegung, ja sogar die mensch ­ 
liche Unterhaltung via Handy, SMS, Fax, E­Mail, 
Skype oder Chat funktioniert nur dank Strom. 

Der Stromverbrauch in der Stadt Zug ist in 30 
Jahren um knapp 84 Prozent oder um durch­
schnittlich 2,8 Prozent pro Jahr gestiegen. 
 Diese Entwicklung ist eine Folge des Wachs­
tums, aber auch des höheren Pro­Kopf­Ver­
brauchs. Heute verbraucht die Bevölkerung der 
Stadt Zug jährlich 195 Gigawattstunden Strom. 
Dies entspricht der Produktion des AKW Gös­
gen von 8,2 Tagen. 

Die grössten Energieverbraucher im Haushalt 
sind Elektroboiler, Kühlschrank, Kochherd, Ge­
schirrspüler und Beleuchtung. Zwar ist die Effi­
zienz dieser Geräte im Laufe der Jahre gestie­
gen, gleichzeitig sind aber auch  immer mehr 
Geräte im Einsatz. Eine Suchanfrage bei  Google 
verbraucht übrigens genauso viel Strom, wie 
eine Energie sparlampe benötigt, um eine 
Stunde lang zu  leuchten.
 

Abhängig vom Stecker

Um die Jahrhundertwende kam Strom nur für 
die Beleuchtung und als Energiequelle in Fabri­
ken zum Einsatz. 1891 wurde in Zug mit der 
Metalli der erste Industriebetrieb ans Strom­
netz angeschlossen. 35 Jahre später, im Jahre 
1926, hat man die Steckdose erfunden.  

« allzeit Bereit, immer auf standBy »

Stromverlust 
 
Haushaltsgeräte auf standby verbrauchen  rund 10 %  
des gesamten Haushaltstromes.

Google­Suchanfrage 
 
Eine Suchanfrage bei Google verbraucht so viel Strom wie 
eine Energiesparlampe in einer Stunde.
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ClauDia : Neulich hab’ ich 
wieder mal die Blaumeise 
 gehört. 
Deliah : Wie aufregend !
ClauDia : Durchaus. Ich  habe 
mich gefreut. Es ist nicht 
selbstverständ lich, mitten in 
der Stadt zu  wohnen und  
die Vögel pfeifen zu hören. 
Deliah : Stimmt, Grosi hört 
auch nicht mehr gut. Wenn 
sie das Hörgerät nicht trägt, 
muss ich ihr alles zweimal 
 sagen. Es ist echt mühsam.  
Brigitte : Worum geht’s ?
Deliah : Dass Du nicht mehr 
so gut hörst, Grosi. 
Brigitte : Mit 64 Jahren ist 
das eben so. Verpasse ich 
viel ?

Deliah : Das Zwitschern der 
Blaumeise ... 
Brigitte : ... und den Auto­, 
Zug­, Bus­ und Lastwagen­
lärm. Der Lärm vom Laub­
bläser, vom Rasen mäher, 
vom Pressluft ham mer, vom 
Glascontainer, der Krach  
der  Bohrmaschine und der 
Klima anlage. 
annemarie : Senioren, die 
um 1850 schwerhörig  waren, 
hatten es da besser. Die  
verpassten nur  den Lärm der 
Fuhr werke und Kirchenglo­
cken.  
ClauDia : Dafür gab es da­
mals noch keine Hör geräte. 

treten ab einer Dauerbeschallung von mehr 
als 80 Dezibel auf. Dieser Wert  entspricht 
dem Lärm an einer Hauptverkehrsstrasse. 
Eine Zunahme von 10 Dezibel empfindet das 
menschliche Ohr – aufgrund der logarithmi­
schen Abhängigkeit – als eine Verdoppelung 
der Lautstärke. 

Lärm durch Strassen­ und Schienenverkehr 
verursacht in der Schweiz jährlich Kosten von 1 
Milliarde Franken. Davon sind 874 Millionen 
Franken lärmbedingte Mietzinsausfälle und 
124 Millionen Franken  Gesundheitskosten. 

Die meisten lärmgeplagten Menschen leiden 
unter Strassenlärm. Aber auch Baulärm, Eisen­
bahnlärm, Schiesslärm Gewerbe­, Industrie­ 
und Veranstaltungslärm tragen einen wesent­
lichen Teil zur Ruhestörung bei. Die Zuger 
Lärmschutzverordnung trat übrigens 1987 in 
Kraft. Sie verschafft dem Ruhebedürfnis der 
Zugerinnen und Zuger Gehör. Ruhe garantiert 
sie aber keine.

Luxusgut Ruhe

Um 1850 präsentierte sich Zug als veri table 
Ruheoase. Die Geräusche von Wind und Was­
ser, die Laute von Tieren, das Hämmern, Schlei­
fen, Schlagen, Klatschen menschlicher Hand­
arbeit, das Knirschen und Klappern von Rädern 
und Hufen prägten den akustischen Grundpe­
gel. Aber auch die menschlichen Zwischentöne 
konnten weitum gehört  werden, wenn jemand 
am Rufen, Reden,  Lachen oder Streiten war. 

Heute ist der Lärm die am intensivsten wahrge­
nommene Umweltbelastung. Rund zwei Drittel 
der Bevölkerung fühlen sich durch Lärm ge­
stört. Unser Körper reagiert auf Lärm automa­
tisch mit der Ausschüttung von Stresshormo­
nen, die den Blutdruck erhöhen. Hörschäden 

« scHwerHÖriG oder  
lärmemPfindlicH ? »

Schallstärke

Gehörschädigung 
auch bei kurzzeitiger 
 Einwirkung möglich

Probelauf von Düsen­
flugzeugen, vor  
den Lautsprechern  
bei Rockkonzerten

Auf der Tanzfläche 
von Discotheken, 
 laute i­Pod Musik

Lkw im Stadtverkehr

Pkw im Stadtverkehr

Zimmerlautstärke 
von Rundfunk und 
Fernsehen

Normale Unterhaltung

Üblicher Hinter grund­
schall im Hause

Sehr ruhiges Zimmer

In Städten praktisch 
nicht mehr anzutref­
fen, technisch schwer 
messbar

100 W/m2 140

1 W/m2 120

10 mW/m2 100

10 µW/m2 80

601 µW/m2

4010 nW/m2

1 pW/m2 10

100 pW/m2 20

Schallpegel in dB

Schallintensität und Schallpegel bei unterschiedlichen 
 Alltagsgeräuschen

Lärmspaziergang durch Zug (Aufgenommen am 7.  Mai 2010) 
 
1 Guggiwiese, Vogelgezwitscher, 12.10 Uhr 
2 Neugasse 3, Strassenverkehrslärm, 10.55 Uhr  
3 Baustelle Nordzufahrt, Rüttelplattenlärm, 13.30 Uhr 
4 Seeufer, Umgebungsgeräusche, 11.05 Uhr  
5 Bahnhofstrasse 24, Strassenmusik, 11.50 Uhr 
6 Industriestrasse 32, Winkelschleiferlärm, 16.15 Uhr  
7 Bundestrasse 15, Bohrlärm, 08.45 Uhr  
8 Bundesstrasse 7, Brunnengeplätscher, 11.20 Uhr 
9  Bahnhof Zug, Kurvenlärm, 11.30 Uhr 
10 Bahnhof Zug, Kinderlärm, 11.35 Uhr 



Licht

Wenn das Licht
die Sterne schluckt



23

ClauDia : Zeit fürs Bett, Kin­
der. Es ist schon dunkel. 
Deliah : Nein, Mama  schau 
doch raus. Es ist nicht dunkel.  
ClauDia : Deliah, bitte ! Du 
weisst schon, was ich meine : 
es ist schon bald zehn Uhr. 
Deliah : Aber nicht dun ­
kel. Überall brennen irgend­
welche Lampen. 
Bruno : Die Kleine hat 
schon Recht. Dunkel wird’s 
hier nicht. Es brennen so 
viele Lichter, dass man nicht 
einmal die Sterne sieht.  
alfreD ( summend ) : Sag­ mir­
wie­viel Sternlein ste­eh­hen ? 
Deliah : Ja, sag mal, Urgross­

vater, wie viele  Sterne sind 
am Himmel ? 
alfreD : An der  Milchstrasse 
etwa 200 Milliarden, ins­
gesamt 350  Mil liarden. Aber 
sehen kannst Du von der 
  Nord­ oder Südhalbkugel   
aus nur etwa 3000. 
Deliah : Dann lösch’ ich jetzt 
das Licht. Vielleicht nützt 
das was. 
alfreD : Kaum.
Deliah : Willst Du damit sa­
gen, dass es in Zug nachts   
gar nie richtig dunkel wird ? 
alfreD : Für mich wohl 
bald, wenn ich das Zeitliche 
segne. 

gelockt. Anstatt Nahrung zu suchen, sich zu 
paaren oder Eier zu legen, verfliegen sie ihre 
Energievorräte an den Lampen. Man schätzt, 
dass in den Sommermonaten an jeder Strassen­
lampe 150 Insekten pro Nacht getötet werden. 
Die  Vögel werden – vor allem bei schlechter 
Sicht – von Lichtquellen und Lichtglocken über 
den Städten angezogen und von ihrem Weg 
abgelenkt. 

Doch nicht nur Tiere, auch der Mensch braucht 
die Dunkelheit. Bei Licht kann er das Schlaf­
Hormon Melatonin nicht  produzieren. Eine Fol­
ge davon sind unter anderem zu hoher Blut­
druck und die Schwächung des Immun systems. 

Beleuchtung im öffentlichen Raum hat aber 
auch ihre positiven Seiten : Sie hilft bei der Ori­
entierung, erhöht das Sicherheitsgefühl und 
verschönert das Stadtbild. Heute wird die Stadt 
Zug in der Nacht mittels 2774 Kandelabern be­
leuchtet, wobei das Beleuchtungs niveau zwi­
schen 3.00 Uhr und 5.00 Uhr  massiv reduziert 
ist. Einzelne Leuchten werden sogar ganz ab­
geschaltet. Das Thema Licht ist heute auch ein 
Politikum. In Zug fordern politische Kreise die 
Realisierung eines « Plan  Lumière », der eine ge­
zielte, sparsame, schonende und attraktive Be­
leuchtung in der Stadt Zug  ermöglichen soll. 

Hell dank 2774 Kandelabern

Die Nacht um 1850 präsentierte sich nahezu 
stockfinster. Umso Aufsehen erregender ge­
staltete sich die Inbetriebnahme der ersten 
elektrischen Strassenlampe im Jahre 1893. Gut 
hundert Jahre später verwischen Kande laber, 
Leuchtreklamen, die Bestrahlung von Gebäu­
den und die Scheinwerfer fahrender Autos die 
Grenze zwischen Tag und Nacht. Auch Privat­
haushalte tragen ihren Teil zur « Festbeleuch­
tung » bei. Das städtische Leben hat sich vom 
natürlichen Tag­Nacht­ Rhythmus entkoppelt. 

Lichtverschmutzung nennt sich das  Phänomen. 
Nachtaktive Insekten werden durch künstliches 
Licht von ihrem natürlichen Lebensraum weg­

« sPät, aBer nicHt dunKel »

Ökosystem aus dem Gleichgewicht 
 
Ende November hat der obere, unbeleuchtete Teil des Baumes seine Blätter abgeworfen,   
unterhalb der Lampe ist immer noch Sommer.
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